
BIBLISCHE UN HISTORISCHE THFOLOGIE

111AIl diesem Tag eıne andere Rıchtung veben. Heutige Protestanten sınd Glaubende
und /Zweıtelnde zugleıich. Darın IA 111AIl eıne Schwäche sehen. Darın steckt 1aber auch
eıne Stärke, namlıch dıe Fähigkeıt, aufgeklärt und erwachs dıe Talente und dıe Kehrse1-
ten der eigenen Kontession bedenken. „ LLS ware fragen, ob Luther nıcht interessan-
ter wırd, W CII 111AIl ıh als Zzerrissene Gestalt sıeht, ın der das Licht des Evangelıums und
vefährliches Denken e1ne wiıidersprüchliche Einheıt bılden. Reformationsgedenken als
Einübung In e1n dıtfterenzhbewusstes Christentum das ware e1n siınnvolles Vorhaben. Man
würde den Retormatoren adurch dıe Ehre veben, Aass 111a  H ber S1e streıtet, ıhnen
selbst Wesentliıches VOo  - Unwesentliıchem, Bleibendes V  - Zeıtbedingtem scheıidet, sıch
annn aut den Kern, dıe Neuentdeckung des Evangeliums, konzentrieren.“ 163)
10 Wuürde ıch mich heute och als „protestantisch“ bezeichnen? Vel 163—167) Mıt 16Ss
sehr persönlıchen Frage schliefst seın Buch 1ab Luther „erinnert mich Äspekte des
christliıchen Glaubens und Lebens, dıe M1r immer och wichtig siınd Da 1st zunaäachst dıe
ungeheure relıg1öse Dringlichkeıt, dıe massıve Sehnsucht ach eınem zugewandten Gott,
dıe sıch mıiıt nıchts anderem zufrieden zıbt als mı1t der Erlösung und dem Erlöser selbst.
Damıt 1St. verbunden e1n unvertälschter ınn tür dıe Spannungspole des Glaubens: dıie
strahlende Freude des Erlösten W1e das nackte (Gottesgrauen des Angefochtenen. Das C 1

eıne >rofße innere Unruhe, eıne relıg1öse Gespanntheıt, Faszınation und Lebendig-
keıit.  « (165

Ich habe dieses Buch mıt Gewinn velesen. Es ISt flott veschrieben, Sanz unpolemisch,
sachliıch und kenntnisreich. Besonders yefallen hat MIr dıe Tatsache, ASS ın seiıner Arbeıt
eiıne „Kehre“ ( ım Sınne V  - Heıidegger) vornımmt. Schauten dıe trüheren ReformationsJu-
bıläen S Q.) zurück, eben autf Luther und dıe Reformation, > richtet AÄutor seiınen
Blıck Sanz entschieden ach VOLTL, eben autf eıne (möglıche) C(Ikumene. Sebott S]

FRIEDRICH, MARKUS, Die Jesuiten. Aufstieg Niedergang Neubegınn. München u a. |
Pıper 2016 W S’ ISBEN 4/78—3—49)_05539—0

In den etzten Jahren sınd mehrere Gesamtdarstellungen der Geschichte der Gesellschaft
Jesu erschienen. Vom wıissenschaftliıchen Wert her reichte keine dıe bıisher beste, leider
nıcht 1Ns Deutsche übers VOo  b Bangert ALLS dem Jahr 1956 heran. Dreifßig Jahre danach

11ILL. diese Publikation eiınen Ma(f(istab. Nachdem der Autor sıch durch mehrere
Vorarbeıiten profiliert hat, VOorzxn allem ber Verwaltung und Kommunikatıon ın der alten
G ] (Der lange AÄArm Roms Frankturt Maın 201 1)’ hat I1LL. e1n Werk veschaften, das
seinen Kang als beste austührliche Gesamtdarstellung der alten Jesuitengeschichte bıs ZUFF

Aufhebung ohl für längere Zeıt behaupten dürtte. Nachdem CN bereıts 1mM Feuilleton
der Frankfurter Allgemeinen Zeıtung VOo durch den Rez besprochen
worden ISt, soll 1er eıne längere und austührlichere krıitische Würdigung folgen.

Aut tast 600 Textseliten trıtt VOor allem dıe ungeheure Vieltalt un!: Bandbreıte jesultischen
Lebens und Wıirkens hervor. Gerade 1eS$ betont der ÄAutor oyleich Beginn: „LS yab
und xıbt nıcht den Jesulten, und CN yab und x1bt auch, Vo Juridisch-institutionellen ınn
eiınmal abgesehen, nıcht den Jesuitenorden.“ 23) Untypische Beispiele Ainden ebenso iıhren
Platz W1e oft tief yreitende inner-jesuitische Kontroversen. Dı1e verschıedenen Natıonen
und Sprachbereiche mıt ıhren häufig unterschiedlichen Schwerpunktsetzungen sınd e1INL-
germaßen sleichmäßig berücksichtigt (beı einem eiıchten Übergewicht des tranzösischen
Bereichs), zyestutzt auf dıe treilich iımmense un!: In vielen Ländern verstireute LICLLCIC Lıte-
ur, tür deren Herbeischaffung der ÄAutor seınen Mıtarbeıitern ausdrücklıch dankt
1n viıelen Fällen zıtlert auch AUS eigenen Quellenstudien. uch bietet das Buch ZuULE
Erklärungen tür Leser, dıe mıt dem Jesuitenorden der überhaupt mıt kırchlichen Einrich-
t(ungen wen1g der AL nıcht sınd. Immer wıieder werden dıe einzelnen Kapıtel und
Abschnuıitte durch interessante Begebenheıten und Einzeltälle eingeleıtet, dıie einen u
Eınstieg ın hıstorische (sesamtsıtuationen vermuıtteln. In der Darstellung wırd das Werk
sowohl dem Selbstverständnıs der Jesuiten yerecht W1e auch der soziologıschen, polıtischen
un kulturellen Eınbettung iıhrer Aktıvıtäten, dıe oft ALLS dem Gewollten anderes
machte der CN LLLLE „gebrochen“ ZUFEF Geltung kommen 1eß Zweiıtellos schreıbt der AÄAutor
ALLS einer Grundsympathıe tür den Orden, W Ads ıh: treilich nıcht hindert, problematische
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man diesem Tag eine etwas andere Richtung geben. Heutige Protestanten sind Glaubende 
und Zweifelnde zugleich. Darin mag man eine Schwäche sehen. Darin steckt aber auch 
eine Stärke, nämlich die Fähigkeit, aufgeklärt und erwachsen die Talente und die Kehrsei-
ten der eigenen Konfession zu bedenken. „Es wäre zu fragen, ob Luther nicht interessan-
ter wird, wenn man ihn als zerrissene Gestalt sieht, in der das Licht des Evangeliums und 
gefährliches Denken eine widersprüchliche Einheit bilden. Reformationsgedenken als 
Einübung in ein differenzbewusstes Christentum – das wäre ein sinnvolles Vorhaben. Man 
würde den Reformatoren dadurch die Ehre geben, dass man über sie streitet, an ihnen 
selbst Wesentliches von Unwesentlichem, Bleibendes von Zeitbedingtem scheidet, um sich 
dann auf den Kern, die Neuentdeckung des Evangeliums, zu konzentrieren.“ (163) – 
10. Würde ich mich heute noch als „protestantisch“ bezeichnen? (Vgl. 163–167) Mit dieser 
sehr persönlichen Frage schließt Cl. sein Buch ab. Luther „erinnert mich an Aspekte des 
christlichen Glaubens und Lebens, die mir immer noch wichtig sind. Da ist zunächst die 
ungeheure religiöse Dringlichkeit, die massive Sehnsucht nach einem zugewandten Gott, 
die sich mit nichts anderem zufrieden gibt als mit der Erlösung und dem Erlöser selbst. 
Damit ist verbunden ein unverfälschter Sinn für die Spannungspole des Glaubens: die 
strahlende Freude des Erlösten wie das nackte Gottesgrauen des Angefochtenen. Das er-
zeugt eine große innere Unruhe, eine religiöse Gespanntheit, Faszination und Lebendig-
keit.“ (165 f.) 

Ich habe dieses Buch mit Gewinn gelesen. Es ist fl ott geschrieben, ganz unpolemisch, 
sachlich und kenntnisreich. Besonders gefallen hat mir die Tatsache, dass Cl. in seiner Arbeit 
eine „Kehre“ (im Sinne von Heidegger) vornimmt. Schauten die früheren Reformationsju-
biläen (s. o.) zurück, eben auf Luther und die Reformation, so richtet unser Autor seinen 
Blick ganz entschieden nach vorn, eben auf eine (mögliche) Ökumene.  R. Sebott SJ 

Friedrich, Markus, Die Jesuiten. Aufstieg – Niedergang – Neubeginn. München [u. a.]: 
Piper 2016. 727 S., ISBN 978–3–492–05539–0.

In den letzten Jahren sind mehrere Gesamtdarstellungen der Geschichte der Gesellschaft 
Jesu erschienen. Vom wissenschaftlichen Wert her reichte keine an die bisher beste, leider 
nicht ins Deutsche übersetzte von Bangert aus dem Jahr 1986 heran. Dreißig Jahre danach 
setzt nun diese Publikation einen neuen Maßstab. Nachdem der Autor sich durch mehrere 
Vorarbeiten profi liert hat, vor allem über Verwaltung und Kommunikation in der alten 
GJ (Der lange Arm Roms?, Frankfurt am Main 2011), hat er nun ein Werk geschaffen, das 
seinen Rang als beste ausführliche Gesamtdarstellung der alten Jesuitengeschichte (bis zur 
Aufhebung 1773) wohl für längere Zeit behaupten dürfte. Nachdem es bereits im Feuilleton 
der Frankfurter Allgemeinen Zeitung (FAZ) vom 10.12.2016 durch den Rez. besprochen 
worden ist, soll hier eine längere und ausführlichere kritische Würdigung folgen.

Auf fast 600 Textseiten tritt vor allem die ungeheure Vielfalt und Bandbreite jesuitischen 
Lebens und Wirkens hervor. Gerade dies betont der Autor (= F.) gleich zu Beginn: „Es gab 
und gibt nicht den Jesuiten, und es gab und gibt auch, vom juridisch-institutionellen Sinn 
einmal abgesehen, nicht den Jesuitenorden.“ (23) Untypische Beispiele fi nden ebenso ihren 
Platz wie oft tief greifende inner-jesuitische Kontroversen. Die verschiedenen Nationen 
und Sprachbereiche mit ihren häufi g unterschiedlichen Schwerpunktsetzungen sind eini-
germaßen gleichmäßig berücksichtigt (bei einem leichten Übergewicht des französischen 
Bereichs), gestützt auf die freilich immense und in vielen Ländern verstreute neuere Lite-
ratur, für deren Herbeischaffung der Autor seinen Mitarbeitern ausdrücklich dankt (594); 
in vielen Fällen zitiert er auch aus eigenen Quellenstudien. Auch bietet das Buch gute 
Erklärungen für Leser, die mit dem Jesuitenorden oder überhaupt mit kirchlichen Einrich-
tungen wenig oder gar nicht vertraut sind. Immer wieder werden die einzelnen Kapitel und 
Abschnitte durch interessante Begebenheiten und Einzelfälle eingeleitet, die einen guten 
Einstieg in historische Gesamtsituationen vermitteln. In der Darstellung wird das Werk 
sowohl dem Selbstverständnis der Jesuiten gerecht wie auch der soziologischen, politischen 
und kulturellen Einbettung ihrer Aktivitäten, die oft aus dem Gewollten etwas anderes 
machte oder es nur „gebrochen“ zur Geltung kommen ließ. Zweifellos schreibt der Autor 
aus einer Grundsympathie für den Orden, was ihn freilich nicht hindert, problematische 



BU ‚AHBESPREOHUNGEN

Seliten oleichermaßen anzusprechen WI1E Scheıitern und Enttäuschungen Vo  - Lebenswegen,
dıe ebenso ZUFEF Geschichte yehören (27

Schon dıe Gliederung 1sSt orıginell. S1e ISt, abgesehen Vo  - dem Prolog („Lenatıus sründet
einen Orden“, 9-25) und dem etzten Teıl, der sıch mıt dem Kampf den ÖOrden, seiıner
Aufhebung un!: Wıederherstellung befasst, nıcht zeıtlıch, sondern schreıtet thematısch In
konzentrischen reisen V  .I1, yleichsam Vo  - iınnen ach außen: Vo Innenleben und den
Strukturen des (O)rdens yeht CN seiıner ( ım CS CICN Sınne) kırchlich-seelsorglichen Wıirk-
samkeıt („Der Orden, dıe Kırchen und dıe Gläubigen“), seiıner Beziehung ZUFEF (europa-
ischen) „Welt“ („Saeculum und Reich (Jottes: Die Jesuiten Aın der Welt‘“) und schließlich
ZUFEF außer-europäischen 1ss1o0n Nıchtchristen („Der weltumspannende Orden“)

Der eıl „Innenleben und Strukturen des Ordens“ 26—128) lietert sowohl eınen auße-
ICI Rahmen WI1E eine Innensicht. Er behandelt dıe Etappen des Wachstums ın den einzelnen
Ländern Europas, ann dıe Fragen „ Wıe wurde I11All Jesunt? Wer und WI1E trat I11All ein?“
schliefßlich dıe Spiriıtualität des Ordens und seine rechtlich-organisatorischen Strukturen,
nıcht zuletzt aber auch ın eınem Schlusskapıtel dıe inner-Jjesultischen Diskussionen und Un-
zufriedenheiten 5—1 28)

Der Zzweıte e1] „Der ÖOrden, dıe Kırchen un dıe Gläubigen“ (  — beginnt mıiıt
dem Verhältnis ZUFEF Hıerarchuie, konkret zunächst ZU. Papsttum und ZUF römıschen Kurıte,
ann den Apostolischen Vikaren (ın den Mıssıonen) un!: den untıen (ZzUu eher
„ letzteren eher POSItLV), welıter den anderen Orden und den Bischöten.
stellt annn jesultische Seelsorge innerhal der Gesamtpalette katholischer Religi0osität dar
(wobel 1er auch das Verhältnıis ZU. Hexenglauben ZUL Sprache kommt: 155-157). Tenden-
z1ell domıinıerte ın der Seelsorge der Jesuiten das Bestreben, eiıne posıtıve Grundstimmung
(„consolatıo“) yGlauben als Frohbotschaftft prasentieren (152, 165), und 1eS$s

V  - einem letztlich optimıstischen Menschenbild /3) Entsprechend standen beı
der Beichte dıe seelsorgliche Hıiıltfe und der tröstlıche Aspekt 1mM Vordergrund: Man wollte
yerade nıcht „WIE eın Inquisıtor” vorgehen (  — In diesem Oontext behandelt der
ÄAutor auch dıe schwierigen theologischen CGinaden- und Moralstreıitigkeiten, In welche der
Orden verwıckelt WAal, VOor allem dıe Auseinanders etzung mıt dem Jansenısmus, dıe treilich
tür dıe Jesuiten auch als tatale Folge eiıne Verengung des theologischen Problembewusst-
SEeINS bewırkte 1e] ertährt IL1AIl ber dıe einzelnen Sparten der Seelsorge, ber dıe
Seelsorge Randgruppen WI1E Prostitulerte, Soldaten, Sträflinge (  —  r ber dıe (um
fangreiche, aber melst wen1g behandelte) jesultische Predigttätigkeıit (  5—  r schließlich
ber Exerzitien un: Marıanısche Kongregationen. Äm Ende dieses Hauptteiles yeht CN

schließlich das Verhältnis den Protestanten (  — Der Kampf der Jesuiten
dıe protestantische „Häresie“ 1ST sıcher Vo  - Intoleranz un!: Kompromiuisslosigkeıt vezeich-
nNeET, stellt jedoch LILLE eiıne Selite dar: Gegenüber den konkreten Protestanten domıiınıerte der
indıyıduell-seelsorgliche Zugriff; und etzten Endes W ar tür das Verhältnıs ıhnen dıe
konkrete Alltagssıtuation bestimmender als allgemeıne Prinzipien (247

Im drıtten Hauptteıl „S5aeculum und Reich (‚ottes Di1e Jesuiten .ın der Welt‘“ (  —
yeht CN dıe Beziehungen Gesellschaft, Politik, Wiırtschaft, Kultur, Wissenschatt un!:
Kunst. Dazu yehört dıe Beziehung ZU. del und den Fuürsten, aber auch dıe zeographi-
sche Platzıerung ın den Städten. Es vehört AaZu dıie ökonomische Aktıivıtät der Jesutten
und dıe damıt zusammenhängenden Probleme der Ordensarmut. Es folgt das Thema der
Jesuiten den Höfen, beziehungsweise der Hotbeichtväter (  — Manche Vo  - iıhnen

mächtig, andere wurden eher manıpulıert der standen Rande, W dAs In erster Linıe
V  - den Herrschern abhıing. Von eiıner diesbezüglichen einheıtliıchen jesultischen Polıitik
annn jedentalls keine ede se1In. „In aum einer der sroßen polıtischen Krısen der Frühen
euzeılt dıe Ordensmuitglieder deshalb auf vyesamteuropäischer Ebene wırklıch
eiınem Strang. /Zu keinem Zeitpunkt verfolgten dıe polıtısch involvierten Ordensmuitglieder
e1n kohärent tormuliertes, AL Vo  - Rom zentral vorgegebenes Ziel“ Eher yeriet der
Orden ın viele AÄAntıiınomien und Loyalıtäts-Konflikte. „Jeder Monarch der Frühen euzeılt
torderte vielmehr V  — „seinen“ Jesuiten unbedingte Loyalıtät, und 1e$ SOrgie dafür, A4SS dıe
Jesuiten verschıedenen Höften unterschiedliche, ottmals ENTZEZENZESECTIZLE Zıele vertireten
mussten“ Än dieses Thema schließt sıch das der jesutischen Theorıen ZUL polıtiıschen
Herrschaft (Potestas indiırecta, TIyrannenmord etc.) Es folgt das weıtgespannte Thema
der „Kollegien“, also der Schulen un: terner der Jesuiten als Träger trüh-neuzeitlicher
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Seiten gleichermaßen anzusprechen wie Scheitern und Enttäuschungen von Lebenswegen, 
die ebenso zur Geschichte gehören (27 f.).

Schon die Gliederung ist originell. Sie ist, abgesehen von dem Prolog („Ignatius gründet 
einen Orden“, 9–25) und dem letzten Teil, der sich mit dem Kampf gegen den Orden, seiner 
Aufhebung und Wiederherstellung befasst, nicht zeitlich, sondern schreitet thematisch in 
konzentrischen Kreisen voran, gleichsam von innen nach außen: vom Innenleben und den 
Strukturen des Ordens geht es zu seiner (im engeren Sinne) kirchlich-seelsorglichen Wirk-
samkeit („Der Orden, die Kirchen und die Gläubigen“), zu seiner Beziehung zur (europä-
ischen) „Welt“ („Saeculum und Reich Gottes: Die Jesuiten ‚in der Welt‘“) und schließlich 
zur außer-europäischen Mission unter Nichtchristen („Der weltumspannende Orden“). 

Der erste Teil „Innenleben und Strukturen des Ordens“ (26–128) liefert sowohl einen äuße-
ren Rahmen wie eine Innensicht. Er behandelt die Etappen des Wachstums in den einzelnen 
Ländern Europas, dann die Fragen „Wie wurde man Jesuit? Wer und wie trat man ein?“, 
schließlich die Spiritualität des Ordens und seine rechtlich-organisatorischen Strukturen, 
nicht zuletzt aber auch in einem Schlusskapitel die inner-jesuitischen Diskussionen und Un-
zufriedenheiten (115–128).

Der zweite Teil „Der Orden, die Kirchen und die Gläubigen“ (129–248) beginnt mit 
dem Verhältnis zur Hierarchie, konkret zunächst zum Papsttum und zur römischen Kurie, 
dann zu den Apostolischen Vikaren (in den Missionen) und den Nuntien (zu ersteren eher 
gespannt, zu letzteren eher positiv), weiter zu den anderen Orden und zu den Bischöfen. F. 
stellt dann jesuitische Seelsorge innerhalb der Gesamtpalette katholischer Religiosität dar 
(wobei hier auch das Verhältnis zum Hexenglauben zur Sprache kommt: 155–157). Tenden-
ziell dominierte in der Seelsorge der Jesuiten das Bestreben, eine positive Grundstimmung 
(„consolatio“) zu erzeugen, Glauben als Frohbotschaft zu präsentieren (152, 165), und dies 
getragen von einem letztlich optimistischen Menschenbild (173). Entsprechend standen bei 
der Beichte die seelsorgliche Hilfe und der tröstliche Aspekt im Vordergrund: Man wollte 
gerade nicht „wie ein Inquisitor“ vorgehen (203–206). In diesem Kontext behandelt der 
Autor auch die schwierigen theologischen Gnaden- und Moralstreitigkeiten, in welche der 
Orden verwickelt war, vor allem die Auseinandersetzung mit dem Jansenismus, die freilich 
für die Jesuiten auch als fatale Folge eine Verengung des theologischen Problembewusst-
seins bewirkte (178). Viel erfährt man über die einzelnen Sparten der Seelsorge, so über die 
Seelsorge an Randgruppen wie Prostituierte, Soldaten, Sträfl inge (180–194), über die (um-
fangreiche, aber meist wenig behandelte) jesuitische Predigttätigkeit (195–202), schließlich 
über Exerzitien und Marianische Kongregationen. Am Ende dieses Hauptteiles geht es 
schließlich um das Verhältnis zu den Protestanten (234–248). Der Kampf der Jesuiten gegen 
die protestantische „Häresie“ ist sicher von Intoleranz und Kompromisslosigkeit gezeich-
net, stellt jedoch nur eine Seite dar: Gegenüber den konkreten Protestanten dominierte der 
individuell-seelsorgliche Zugriff; und letzten Endes war für das Verhältnis zu ihnen die 
konkrete Alltagssituation bestimmender als allgemeine Prinzipien (247 f.).

Im dritten Hauptteil „Saeculum und Reich Gottes – Die Jesuiten ‚in der Welt‘“ (259–392) 
geht es um die Beziehungen zu Gesellschaft, Politik, Wirtschaft, Kultur, Wissenschaft und 
Kunst. Dazu gehört die Beziehung zum Adel und den Fürsten, aber auch die geographi-
sche Platzierung in den Städten. Es gehört dazu die ökonomische Aktivität der Jesuiten 
und die damit zusammenhängenden Probleme der Ordensarmut. Es folgt das Thema der 
Jesuiten an den Höfen, beziehungsweise der Hofbeichtväter (272–280). Manche von ihnen 
waren mächtig, andere wurden eher manipuliert oder standen am Rande, was in erster Linie 
von den Herrschern abhing. Von einer diesbezüglichen einheitlichen jesuitischen Politik 
kann jedenfalls keine Rede sein. „In kaum einer der großen politischen Krisen der Frühen 
Neuzeit zogen die Ordensmitglieder deshalb auf gesamteuropäischer Ebene wirklich an 
einem Strang. Zu keinem Zeitpunkt verfolgten die politisch involvierten Ordensmitglieder 
ein kohärent formuliertes, gar von Rom zentral vorgegebenes Ziel“ (277). Eher geriet der 
Orden in viele Antinomien und Loyalitäts-Konfl ikte. „Jeder Monarch der Frühen Neuzeit 
forderte vielmehr von „seinen“ Jesuiten unbedingte Loyalität, und dies sorgte dafür, dass die 
Jesuiten an verschiedenen Höfen unterschiedliche, oftmals entgegengesetzte Ziele vertreten 
mussten“ (ebd.). An dieses Thema schließt sich das der jesuitischen Theorien zur politischen 
Herrschaft (Potestas indirecta, Tyrannenmord etc.) an. Es folgt das weitgespannte Thema 
der „Kollegien“, also der Schulen und ferner der Jesuiten als Träger früh-neuzeitlicher 
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Wıissenskultur. (jerade 1er lıegt eın besonderer Schwerpunkt des Werkes. Dı1e Jesuuiten-
kollegien für iıhre Zeıt Forschungszentren und Knotenpunkte früh-neuzeitlicher
Gelehrsamkeıt, aulserdem infolge der (vom örtlıchen Interesse her oft beklagten) Mobilıität
und häufigen Versetzung Teıle e1InNes ylobalen Netzwerkes auch WCI111 1eSs wıieder dahın-
yehend eingeschränkt werden I1LUSS, A4SS viele Kollegien sehr provıinzıell (  —
Es W alr dabeı dıe Synthese Vo  - Späthumanısmus und Spätscholastık (dıe Vo Humanısmus
den Quellenbezug übernahm), ALLS der dıe Jesuiten lebten. Fınnaber doch ırgend-
WI1E typischer Exponent dieser VWiıssenskultur, dıe weltliches und reli210ses Wiissen einer
Synthese brachte, ISt Athanasıus Kırcher (327 f 9 etiwaAa mıt seınen exakten Berechnungen
ZUFEF Arche Noah. Und aller Spannung zwıschen Forschung und otfiziellen Vorgaben
yehörten dıe Jesuiten bıs mındestens 1 700 ZUFEF wıssenschaftlichen Spiıtze Europas
Es ware auch alsch, Vo  - vornhereın V  - einem pauschalen (zegensatz Vo  - Jesutten und
„Autklärung“ auszugehen (  5—Jedoch wurde dıe CLUC Wissenskultur der Aufklärung,
WI1E S1E sıch schon ın der zweıten Hältte des Jhdts abzeıichnete, „NIe ın dem Mafie eıl
des allgemeınen Selbstverständnisses und der kollektiven Identität des Ordens, WI1E CN dıe
späthumanıstisch-spätscholastische Synthese e WESCH war  ‚.. Di1e otfizielle Linıe des
Ordens blieb zurückhaltend bıs ablehnend. Die 1599 fixierte „Ratıo studı1orum“ wurde
nıcht dıe CLUC Kultur ANZCDASST. Erst aAb der Mıtte des 15 Jhdts bıldete sıch eiıne klare
Polarısierung, ın welcher dıe Jesuiten ın dıe Rolle der Aufklärungsgegner beziehungsweise
des „partı antı-philosophique“ rückten (340 IDEN nächste Teilkapıtel ISst dem Bereich der
Kunste yewıdmet („Durch dıe Sinne (G9tt  e 355—392). Hıer Aiinden sıch dıe Ausführungen
ber das Jesuitentheater, Jesuiten als Dichter, Musıker, Architekten und Maler, schließlich
ber Kunst un!: Archıitektur der Kollegien und Jesuttenkirchen.

Der vierte Hauptteıl schließlich, „Der weltumspannende Orden“ (  —5 behandelt
dıe überseeischen Mıssıonen, aber auch den (nıcht LLLLE relıg1Ö0s-missionNarıschen) W1issens-
transter ach Europa. Dieser eıl enthält zunächst einen Überblick ber dıe Entwicklung
der Jesuitenmissionen jJeweils 11 portugiesischen, spanıschen un: französischen Patro-
FIKS beziehungsweise Koloninalbereich. Interessant sınd dabel anderem dıe mehrta-
chen Betonungen des 1eßenden Übergangs zwıschen der Seelsorge der „ungebildeten“
Landbevölkerung ın Europa und den Missıionsmethoden ın Übersee: Fur dıe Jesuiten W alr

CN jedes Mal „Mıssıon“ eiıner och nıcht der aum erst christlıchen Bevölkerung. Es folgen
vertietende thematısche Darstellungen. Im Kapıtel „Die Jesuiten 1n der Kolonialgesellschaft“
(  — yeht CN „Kooperatıon und Konflikte“ Die Interessen nıcht iıdentisch,
brachen ımmer wıieder ın partıellen Konflikten auf, uUuSSten annn jedoch meılst irgendwıe
zusammenDnNden. Dies oilt auch tür das Thema „Jesulten und Sklavereı“(Eıne
prinzıpielle Ablehnung stieß sıch den wirtschaftlichen Zwaäangen; W Ads blieb, W alr eıne ALLS

seelsorglichen, häufıg aber auch ALLS wirtschaftlichen Gründen yebotene Mılderung. In dem
tolgenden Teilkapıtel „Di1e Bekehrung der ‚Heıden'‘: Jesuiten als Mıssıonare“ 7513) WCL-

den 1er Fallbeispiele eainer Jeweıls durch viele Erfahrungen vewachsenen planvollen 1SS10N
vorgestellt. Dies 1sSt dıe Huronenmission 1mM damals tranzösischen Kanada (1634—-1649).
Nach dem Scheitern der „Wandermission“ beı den nomadısıerenden Stammen waählte S1Ce
den Weg der Ansıedlung (Jrten und der Isolierung V  - den europäischen Sıedlern. ÄAm
Beispiel des Indıianers Pastedechouan (  —  r der sıch schließlich V Christentum ab-
wandte, wırd dabel auch dıe kulturelle Kluftt deutlıich. Di1e Jesuiten UuSStIen lernen, A4SS
Annahme des Glaubens eın sehr langer un!: komplizierter Prozess W al. Das Fallbeispiel
Mexıkao (  — Es W ar eın „Weg der kleinen Schritte“ W AS die Toleranz heidnischer
Bräuche In sıch schloss, etzten Endes aber durch dıe Faszınation der höheren Kultur ZU.

Erfolg tührte. Di1e Reduktionen ın Paraguay (  — S1e bıldeten eine „Mischtorm ALLS

tradıtioneller und europäischer Sozialordnung“ Letztlich sınd S1E eiın Ergebnis e1InNes
langwierıgen hıstoriıschen Lernprozesses der Kombinatıon ylobaler Erfahrungen mıt Okaler
Anpassung /Zu Recht wendet sıch der ÄAutor 1er ebenso WI1E beı der Jesuitenmission
ın Chına e1n unhıstorisches Hıneinlesen moderner Soz1al- un!: Inkulturations-Vor-
stellungen. Di1e Chıina-Mıssıon als „Kulturaustausch auf Augenhöhe“ —506) Dabeı
versaumt der AÄAutor nıcht, auch auf dıe andere Selite hinzuwelsen: A4SS dıe meısten Jesuiten
ın Chına nıcht ın Beyiung lebten, sondern In der 1ss1o0n ın den Provınzen und häufig autf
dem Lande engagıert und A4SS tür dıe Verbreitung des Glaubens der Anteıl
nıcht LILLE der Mıssıonare, sondern auch der chinesischen Laten höher veranschlagen ISt,
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Wissenskultur. Gerade hier liegt ein besonderer Schwerpunkt des Werkes. Die Jesuiten-
kollegien waren für ihre Zeit Forschungszentren und Knotenpunkte früh-neuzeitlicher 
Gelehrsamkeit, außerdem infolge der (vom örtlichen Interesse her oft beklagten) Mobilität 
und häufi gen Versetzung Teile eines globalen Netzwerkes – auch wenn dies wieder dahin-
gehend eingeschränkt werden muss, dass viele Kollegien sehr provinziell waren (318–320). 
Es war dabei die Synthese von Späthumanismus und Spätscholastik (die vom Humanismus 
den Quellenbezug übernahm), aus der die Jesuiten lebten. Ein extremer, aber doch irgend-
wie typischer Exponent dieser Wissenskultur, die weltliches und religiöses Wissen zu einer 
Synthese brachte, ist Athanasius Kircher (327 f.), etwa mit seinen exakten Berechnungen 
zur Arche Noah. Und trotz aller Spannung zwischen Forschung und offi ziellen Vorgaben 
gehörten die Jesuiten bis mindestens um 1700 zur wissenschaftlichen Spitze Europas (353). 
Es wäre auch falsch, von vornherein von einem pauschalen Gegensatz von Jesuiten und 
„Aufklärung“ auszugehen (335–340). Jedoch wurde die neue Wissenskultur der Aufklärung, 
wie sie sich schon in der zweiten Hälfte des 17. Jhdts. abzeichnete, „nie in dem Maße Teil 
des allgemeinen Selbstverständnisses und der kollektiven Identität des Ordens, wie es die 
späthumanistisch-spätscholastische Synthese gewesen war“ (340). Die offi zielle Linie des 
Ordens blieb zurückhaltend bis ablehnend. Die 1599 fi xierte „Ratio studiorum“ wurde 
nicht an die neue Kultur angepasst. Erst ab der Mitte des 18. Jhdts. bildete sich eine klare 
Polarisierung, in welcher die Jesuiten in die Rolle der Aufklärungsgegner beziehungsweise 
des „parti anti-philosophique“ rückten (340 f.). – Das nächste Teilkapitel ist dem Bereich der 
Künste gewidmet („Durch die Sinne zu Gott“: 355–392). Hier fi nden sich die Ausführungen 
über das Jesuitentheater, Jesuiten als Dichter, Musiker, Architekten und Maler, schließlich 
über Kunst und Architektur der Kollegien und Jesuitenkirchen. 

Der vierte Hauptteil schließlich, „Der weltumspannende Orden“ (393–523) behandelt 
die überseeischen Missionen, aber auch den (nicht nur religiös-missionarischen) Wissens-
transfer nach Europa. Dieser Teil enthält zunächst einen Überblick über die Entwicklung 
der Jesuitenmissionen jeweils im portugiesischen, spanischen und französischen Patro-
nats- beziehungsweise Kolonialbereich. Interessant sind dabei unter anderem die mehrfa-
chen Betonungen des fl ießenden Übergangs zwischen der Seelsorge an der „ungebildeten“ 
Landbevölkerung in Europa und den Missionsmethoden in Übersee: Für die Jesuiten war 
es jedes Mal „Mission“ einer noch nicht oder kaum erst christlichen Bevölkerung. Es folgen 
vertiefende thematische Darstellungen. Im Kapitel „Die Jesuiten in der Kolonialgesellschaft“ 
(434–447) geht es um „Kooperation und Konfl ikte“: Die Interessen waren nicht identisch, 
brachen immer wieder in partiellen Konfl ikten auf, mussten dann jedoch meist irgendwie 
zusammenfi nden. Dies gilt auch für das Thema „Jesuiten und Sklaverei“ (440–447): Eine 
prinzipielle Ablehnung stieß sich an den wirtschaftlichen Zwängen; was blieb, war eine aus 
seelsorglichen, häufi g aber auch aus wirtschaftlichen Gründen gebotene Milderung. In dem 
folgenden Teilkapitel „Die Bekehrung der ‚Heiden‘: Jesuiten als Missionare“ (447–513) wer-
den vier Fallbeispiele einer jeweils durch viele Erfahrungen gewachsenen planvollen Mission 
vorgestellt. Dies ist 1. die Huronenmission im damals französischen Kanada (1634–1649). 
Nach dem Scheitern der „Wandermission“ bei den nomadisierenden Stämmen wählte sie 
den Weg der Ansiedlung an Orten und der Isolierung von den europäischen Siedlern. Am 
Beispiel des Indianers Pastedechouan (459–461), der sich schließlich vom Christentum ab-
wandte, wird dabei auch die kulturelle Kluft deutlich. Die Jesuiten mussten lernen, dass 
Annahme des Glaubens ein sehr langer und komplizierter Prozess war. – 2. Das Fallbeispiel 
Mexiko (464–477). Es war ein „Weg der kleinen Schritte“ (470), was die Toleranz heidnischer 
Bräuche in sich schloss, letzten Endes aber durch die Faszination der höheren Kultur zum 
Erfolg führte. – 3. Die Reduktionen in Paraguay (477–489). Sie bildeten eine „Mischform aus 
traditioneller und europäischer Sozialordnung“ (482). Letztlich sind sie ein Ergebnis eines 
langwierigen historischen Lernprozesses der Kombination globaler Erfahrungen mit lokaler 
Anpassung (488). Zu Recht wendet sich der Autor hier ebenso wie bei der Jesuitenmission 
in China gegen ein unhistorisches Hineinlesen moderner Sozial- und Inkulturations-Vor-
stellungen. – 4. Die China-Mission als „Kulturaustausch auf Augenhöhe“ (489–506). Dabei 
versäumt der Autor nicht, auch auf die andere Seite hinzuweisen: dass die meisten Jesuiten 
in China nicht in Beijing lebten, sondern in der Mission in den Provinzen und häufi g auf 
dem Lande engagiert waren (501), und dass für die Verbreitung des Glaubens der Anteil 
nicht nur der Missionare, sondern auch der chinesischen Laien höher zu veranschlagen ist, 
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als 1eSs meılst veschieht Immerhıiın ISt CN eıne beachtliche Leistung, A4SS den Jesutten
aller Begrenzungen der 5Spagat zwıschen den verschıiedenen Kulturen velang

Jesuitische „Anpassung“ 1st dabe1 nıcht ideologisch, sondern pragmatısch sehen, hat
treilich {un mıt der Indienststellung alles Geschattenen tür Gott, mıt eiıner
Seelsorge, dıe autf das Subjekt abzıelt, und einem posıtıven Menschenbild, terner mıt eiıner
humanıstischen Kultur, dıe Beispiel der europäischen Antıke vewohnt WAal, dıe Brücke

eiıner nıcht-christlichen Kultur schlagen Durch Briete, Bücher, Zeitschritten
und manniıgfache Kontakte dıe Jesuritenmissiıonen ın Europa schließlich „Motor trüuh-
neuzeıtliıcher Globalisierung“ {  —5 Denn ın den Strukturen des Jesultenordens floss
Wissen dıe Welt WI1E 1n keinem Medıum. \Wer ber tremde Länder der
Kulturen, Ja Fauna und Flora wIssen wollte, dem standen Informationen ZULF Vertügung, dıe
dırekt der indırekt durch jesultische Kanäle vermuittelt

Unter diesen 1er Rubriken yelingt CDs irgendwIie dıie IX Bandbreite ' esultischer Tätıg-
keıt einzufangen, treilich manchmal verteıilt In verschıiedenen Kapıteln. So sınd dıe Infor-
matıonen ber dıe Theologıe der Jesuiten 1er verschıedenen Stellen Ainden: 1M 2 Teıl

den (Gnaden-, Moral- und Jansenısmus-Kontroversen (  — SOWI1Ee 1M Rahmen
der Auseinanders etzung mıt den Protestanten ber dıe Kontroverstheologie (238 f 9 1M
eıl einerselts 1m Rahmen der Staatsıdeen (  } —  4 anderseıts der Spätscholastık (  —
Manche Aspekte tallen dadurch WD, ZU. Beispiel dıe Raolle der Jesuitentheologen auf
dem Trienter Konzıil. Dıe Darstellung 1St durchweg dıfferenziert, 1mM hıstoriıschen Urteiıl
AUSSC WOSCI und dem Forschungsstand entsprechend. Nur ın einzelnen Punkten
dieser ersten 1er Teıle scheinen dem Rez. Korrekturen der kritische Fragen angebracht.
Nıcht zutrettend sınd einıZE Bemerkungen ber dıie oregorianısche Kalenderreform Vo  -
15872 Dass der julianısche Kalender „die astronomiıschen Zyklen V  - Mond und Sonne LLLLE

ungenügend mıteinander harmonıiısieren konnte“ W alr nıcht das Problem, sondern
A4SS dıe Jahr- Tage-Relatıon nıcht mehr stimmte. Und der gregorianısche Kalender hat nıcht
„das 5System der Schaltjahre ein[ge]führt“e sondern CN modifizıert, indem YTrel Viertel
der runden 1 00 Jahre keine Schaltjahre mehr Dıie Zahl V  - SO0 OO0 jJapanıschen
Christen auf dem Höhepunkt 16726 ISt ohl ach allen solıden Schätzungen hoch
vegriffen: Es dürtten zwıschen den Jahren 1600 und 1614 als dıe konsequente Verfolgung
einsetzte) bıs 300 000 e WESCH seIn. IL1AIl ın der Urbanıistik der Indianerreduktionen
dıe beiden durch den sroßen Platz veschıiedenen Bereiche als Lebensräume der Indıaner
eiınerseıts, der „Europaer und Geılstlichen“ anderseıts bezeichnen annn (SO 479 f 9 erscheint
zweıtelhaft. Denn letztgenanntem Bereich yehörten Kırche, Schule und Werkstätten.
Besser spricht II1LALl, analog ZUFr Wirtschaftsstruktur, VOo privaten Wohnbereich („Aba-
mbae“) einers e1ts, dem sakralen Gemeihnnde-Bereich („ I1upa-mbae“) anderseıts, In dem auch
dıe Jesuiten wohnten. Von „den riesigen wılden |Rınder-]Herden“, Vo  - denen dıe Re-
duktionsindıianer lebten, sprechen 1sSt mıssverständlıch. In Süudamerıka yab CN nıe
Wıildrinder WI1E dıe Bısons In Nordamerika. Es handelt sıch das ‚ganado cımarron“, das
aut den Versorgungsgutern der Reduktionen halbwild yehaltene Viıeh, das deshalb auch nıcht
den „eıgenen Herden“ vzegenübergestellt werden ann.

Der tünfte Hauptteıl „Kıne Welt hne Socletas lesu Feindschaftt, Autfhebung, Neube-
sinn“” (  —5 schließlich dıe Entwicklung des AntıyesultismusYBeginn des
(O)rdens ber den Kampf ıhn, se1lne päpstliche Autfhebung, seın „Uberwintern“
1M Russıschen Reich und annn auch anderswo, bıs seiıner vesamtkırchlichen Wıiederer-
richtung. Er stellt dıe Langzeıitstrukturen des Anthyesultismus dar, ann dıe hıstoriıschen
Faktoren, dıe ıh: ach 1700 törderten: beı den Gebildeten e1ne CLUC und „regulierte“ From-
migkeıit, dıe Nüchternheıt und Strenge wollte; dıe allmählıiıch wachsende Kluftt zwıschen
Jesuiten und „Aufklärern“; dıe Unangepasstheit des jesultischen Bıldungssystems. Hınzu
kam, A4SS CN den Jesuiten nıcht velang, den Anschluss e1ne CLUC Form ötftfentlicher -
bıldeter Auseinanders etzung finden, W Ads schon In den ÄAntworten auf Pascal deutlich
wurde: „Las Feld getälliger Lıteratur haben dıe Jesuiten Nnıe bestellt“ Und ın den
entscheidenden Jahren des Kampftes den Orden tehlte überhaupt eiıne zemeıInsame
Verteidigungsstrategie (541 Hıer moöchte der Rez. och eiınen Faktor staärker vewichten,
den der AÄAutor War auch berührt, jedoch nıcht naher austührt: dıe Verbindung V  - (5Spat-)
Jansenısmus un: „katholischer Aufklärung“. Obwohl das pessimistische Menschenbild
des (ursprünglichen) Jansenıismus ın dıametralem („egensatz ZUFEF Aufklärung stand, vab CN
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als dies meist geschieht (504). Immerhin ist es eine beachtliche Leistung, dass den Jesuiten 
trotz aller Begrenzungen der Spagat zwischen den verschiedenen Kulturen gelang (505). 
Jesuitische „Anpassung“ ist dabei nicht ideologisch, sondern pragmatisch zu sehen, hat 
freilich zu tun mit der Indienststellung alles Geschaffenen für Gott, zusammen mit einer 
Seelsorge, die auf das Subjekt abzielt, und einem positiven Menschenbild, ferner mit einer 
humanistischen Kultur, die am Beispiel der europäischen Antike gewohnt war, die Brücke 
zu einer nicht-christlichen Kultur zu schlagen (508). – Durch Briefe, Bücher, Zeitschriften 
und mannigfache Kontakte waren die Jesuitenmissionen in Europa schließlich „Motor früh-
neuzeitlicher Globalisierung“ (513–523). Denn in den Strukturen des Jesuitenordens fl oss 
Wissen um die ganze Welt wie sonst in keinem Medium. Wer etwas über fremde Länder oder 
Kulturen, ja Fauna und Flora wissen wollte, dem standen Informationen zur Verfügung, die 
direkt oder indirekt durch jesuitische Kanäle vermittelt waren (516).

Unter diesen vier Rubriken gelingt es, irgendwie die ganze Bandbreite jesuitischer Tätig-
keit einzufangen, freilich manchmal verteilt in verschiedenen Kapiteln. So sind die Infor-
mationen über die Theologie der Jesuiten an vier verschiedenen Stellen zu fi nden: im 2.Teil 
unter den Gnaden-, Moral- und Jansenismus-Kontroversen (166–178) sowie im Rahmen 
der Auseinandersetzung mit den Protestanten über die Kontroverstheologie (238 f.), im 3. 
Teil einerseits im Rahmen der Staatsideen (280–284), anderseits der Spätscholastik (329–334). 
Manche Aspekte fallen dadurch weg, so zum Beispiel die Rolle der Jesuitentheologen auf 
dem Trienter Konzil. Die Darstellung ist durchweg differenziert, im historischen Urteil 
ausgewogen und dem neuesten Forschungsstand entsprechend. Nur in einzelnen Punkten 
dieser ersten vier Teile scheinen dem Rez. Korrekturen oder kritische Fragen angebracht. 
Nicht zutreffend sind einige Bemerkungen über die gregorianische Kalenderreform von 
1582. Dass der julianische Kalender „die astronomischen Zyklen von Mond und Sonne nur 
ungenügend miteinander harmonisieren konnte“ (343), war nicht das Problem, sondern 
dass die Jahr-Tage-Relation nicht mehr stimmte. Und der gregorianische Kalender hat nicht 
„das System der Schaltjahre ein[ge]führt“ (ebd.), sondern es modifi ziert, indem drei Viertel 
der runden 100 Jahre keine Schaltjahre mehr waren. – Die Zahl von 800.000 japanischen 
Christen auf dem Höhepunkt 1626 (403) ist wohl nach allen soliden Schätzungen zu hoch 
gegriffen: Es dürften zwischen den Jahren 1600 und 1614 (als die konsequente Verfolgung 
einsetzte) 2 bis 300.000 gewesen sein. – Ob man in der Urbanistik der Indianerreduktionen 
die beiden durch den großen Platz geschiedenen Bereiche als Lebensräume der Indianer 
einerseits, der „Europäer und Geistlichen“ anderseits bezeichnen kann (so 479 f.), erscheint 
zweifelhaft. Denn zu letztgenanntem Bereich gehörten Kirche, Schule und Werkstätten. 
Besser spricht man, analog zur Wirtschaftsstruktur, vom privaten Wohnbereich („Aba-
mbae“) einerseits, dem sakralen Gemeinde-Bereich („Tupa-mbae“) anderseits, in dem auch 
die Jesuiten wohnten. – Von „den riesigen wilden [Rinder-]Herden“, von denen die Re-
duktionsindianer lebten, zu sprechen (485), ist missverständlich. In Südamerika gab es nie 
Wildrinder wie die Bisons in Nordamerika. Es handelt sich um das „ganado cimarrón“, das 
auf den Versorgungsgütern der Reduktionen halbwild gehaltene Vieh, das deshalb auch nicht 
den „eigenen Herden“ gegenübergestellt werden kann.

Der fünfte Hauptteil „Eine Welt ohne Societas Iesu: Feindschaft, Aufhebung, Neube-
ginn“ (524–565) umspannt schließlich die Entwicklung des Antijesuitismus vom Beginn des 
Ordens an über den Kampf gegen ihn, seine päpstliche Aufhebung, sein „Überwintern“ 
im Russischen Reich und dann auch anderswo, bis zu seiner gesamtkirchlichen Wiederer-
richtung. Er stellt die Langzeitstrukturen des Antijesuitismus dar, dann die historischen 
Faktoren, die ihn nach 1700 förderten: bei den Gebildeten eine neue und „regulierte“ Fröm-
migkeit, die Nüchternheit und Strenge wollte; die allmählich wachsende Kluft zwischen 
Jesuiten und „Aufklärern“; die Unangepasstheit des jesuitischen Bildungssystems. Hinzu 
kam, dass es den Jesuiten nicht gelang, den Anschluss an eine neue Form öffentlicher ge-
bildeter Auseinandersetzung zu fi nden, was schon in den Antworten auf Pascal deutlich 
wurde: „Das Feld gefälliger Literatur haben die Jesuiten nie bestellt“ (531). Und in den 
entscheidenden Jahren des Kampfes gegen den Orden fehlte überhaupt eine gemeinsame 
Verteidigungsstrategie (541 f.). Hier möchte der Rez. noch einen Faktor stärker gewichten, 
den der Autor zwar auch berührt, jedoch nicht näher ausführt: die Verbindung von (Spät-)
Jansenismus und „katholischer Aufklärung“. Obwohl das pessimistische Menschenbild 
des (ursprünglichen) Jansenismus in diametralem Gegensatz zur Aufklärung stand, gab es 
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eiıne Reihe V  - Schnittmengen. Dies VOor allem dıe Tendenz einer „gereinıgten“
Frömmigkeıt, der autorıtäats- un!: tradıtionskritische Akzent un!: dıe kirchenretormerische
Tendenz 1mM Sınne der Rückkehr ZUFEF „Alten Kırche“ AIl 1€6$ stand ın Kontrast den
jesultischen „Regeln ZU. Fühlen ın der Kırche“ Dieses Gemisch ISt tür dıe Gesellschatt
Jesu tödlıch veworden.

Vom Titel des Buches her würde IL1AIl eıne entsprechend oleichwertige Darstellung der
Gesellschaft Jesu se1it 1514 erwarten. Jedoch ISst ILLLE eın Epilog VOLL 77 Seıiten (  —5

dem Orden vewıdmet, dıe allerdings ımmer och einen uÜberblick vermıitteln
und selbst tür das 19 Jhdt. dıe Pluralıtät un!: das moderate Aufgreiten moderner Anlıegen
hervorheben. Mehr dürfte bısher nıcht möglıch Se1InN: Nur wenıge Regionen des Ordens
bıeten Vorarbeıten, dıe Mater1al tür eıne ahnlıch umIiassende wissenschaftliche (‚esamt-
darstellung liefern. Eıne solche für dıie CUC G ] dürfte eın dringendes Desiderat für dıie
kommenden Jahrzehnte se1in. ber auch dıe etzten Seıten, nıcht zuletzt der Schlusspassus
ber Papst Franzıskus als Integrationsfigur In der Auseinanders etzung dıe Befreiungs-
theologıe {  —5  r sınd lesenswert.

53 ZU) eıl farbige Ilustrationen In der Mıtte des Buches (zwıschen den Selten 354 und
385) lohnen, den Blıck autf S1Ee werten und auch Je nachdem dıe Lupe ın dıe Hand
nehmen, dıe zugehörıgen Texte entzittern. ÄAm Eıngang und Ende des Buches Aindet
IL1AIl Karten: den Niederlassungen des (Irdens ın Europa bıs 1615, den Reduktionen ın
Süudamerıka un!: den Niıederlassungen ın Indıen bıs 1700 Äus welchen Gründen auch
ımmer sehr lückenhatt 1St. das Namensregıster geraten. Spezıell V O Kapıtel ber die Jesuiten
und dıe Kunste und tür den SaNzZCH Hauptteıil ber dıe Mıssıonen 1sSt ausgesprochen
nachlässıg verfertigt. Man vermıisst 1M RKegıister bedeutende, 1M ext durchaus yvebührend
vewichtete Namen W1e Alexander de Rhodes (404 f 9 Alonso de Sandoval (441 f 9 Rulz de
Montoya (477 f 9 Torres Bollo Schall V  - Bell (497 f 9 G1useppe Castiglione (388 f’
495), Joachım Bouvet (499 f 9 artıno artını (51 1 9 Nıccolo Paccanarı (562 f 9 V  - vielen
LLLLE nebenbeIı erwähnten Jesuiten nıcht reden; nıcht-christliıche Herrscher und sonstige
Personen WI1E der mehrtach 1M ext erwähnte chinesische Kaıser Kangxı kommen 1er erst
recht nıcht VOIlL. uch ware neben dem Personenregister e1n Sachregister angebracht e WE
SCTIL, zumal ın Anbetracht der eigenwilligen Gliederung bestimmte Tätigkeitsbereiche
der Fragepunkte leicht Ainden

Beı alldem 1St C doch, WI1IE bereıts eIngaNZS erwähnt, bısher dıe beste wissenschattlich ALLS-

tührliche Gesamtdarstellung der Geschichte der alten Gesellschatt. Und diese unterscheıidet
sıch dadurch Vo  - der 11, A4SS S1Ee auch dıe Geschichte und Kultur des SaNZcCh katho-
ıschen Europa (und Lateinamer1ka) ber WEl Jahrhunderte epragt hat. So ISt das Werk
nıcht LLLLE tür den Kırchen- un Ordenshıistoriker, sondern tür jeden trüh-neuzeıitlichen
Hıstoriker unverzichtbar. KL SCHATZ 5 ]

Systematische Theologie
(JALLEZ, JEAN-POL, La theologıe SCIENCE hermeneutiqgne de IA tyradıtion de for

Une ecture de Dieu auı zuent P”Phomme de Joseph Moingt (Bıbliotheca Ephemeri1-
dum Theologicarum Lovanıensiıum:; 275) Leuven: Peeters 2015 XIX/476 S’ ISBN
4/5—-90—_479_2317/9—4

Bereıits e1n erster Blıck auf die Eıinleitung macht deutlıch, VoO  H welcher Grundüberzeugung
sıch J.-P. Gallez beı seiner Lektüre von J. Moingts M.S) dreibändiger theologischer
Summe Dieu guı wient Phomme (2002-2007) leiıten lässt: In eınem vesellschaftlıchen
und unıyersıtären Umtfteld, das der Theologıe ıhren Status als Wissenschatt zunehmen:
abspricht, sıeht sıch letztere herausgefordert zeıgen, ıinwietern „Ja raıson humaıne est

engagee ans l’acte de la to1  « (1} Der Versuch, Theologie als Humanwissenschaft PIO-
fılıeren, kann ANMAaT auf der Linıe der klassıschen Frage ach dem Verhältnis VOo  H Glauben
und Wissen velesen werden: allerdıngs haben sıch dıe Gewichte angesichts der Diversif1-
katıon der Wissenstormen deutlich verschoDen. Dıie kulturellen Herausforderungen eainer
pluralen Weltgesellschaft kontfrontieren dıe Gläubigen ebenso W1e dıe Theologıe mı1t der

305305

Systematische Theologie

eine Reihe von Schnittmengen. Dies waren vor allem die Tendenz zu einer „gereinigten“ 
Frömmigkeit, der autoritäts- und traditionskritische Akzent und die kirchenreformerische 
Tendenz im Sinne der Rückkehr zur „Alten Kirche“. All dies stand in Kontrast zu den 
jesuitischen „Regeln zum Fühlen in der Kirche“. Dieses Gemisch ist für die Gesellschaft 
Jesu tödlich geworden.

Vom Titel des Buches her würde man eine entsprechend gleichwertige Darstellung der 
neuen Gesellschaft Jesu seit 1814 erwarten. Jedoch ist nur ein Epilog von 27 Seiten (566–593) 
dem neuen Orden gewidmet, die allerdings immer noch einen guten Überblick vermitteln 
und selbst für das 19. Jhdt. die Pluralität und das moderate Aufgreifen moderner Anliegen 
hervorheben. Mehr dürfte bisher nicht möglich sein: Nur wenige Regionen des Ordens 
bieten Vorarbeiten, die Material für eine ähnlich umfassende wissenschaftliche Gesamt-
darstellung liefern. Eine solche für die neue GJ dürfte ein dringendes Desiderat für die 
kommenden Jahrzehnte sein. Aber auch die letzten Seiten, nicht zuletzt der Schlusspassus 
über Papst Franziskus als Integrationsfi gur in der Auseinandersetzung um die Befreiungs-
theologie (591–593), sind lesenswert.

33 zum Teil farbige Illustrationen in der Mitte des Buches (zwischen den Seiten 384 und 
385) lohnen, den Blick auf sie zu werfen und auch je nachdem die Lupe in die Hand zu 
nehmen, um die zugehörigen Texte zu entziffern. Am Eingang und Ende des Buches fi ndet 
man Karten: zu den Niederlassungen des Ordens in Europa bis 1615, den Reduktionen in 
Südamerika und den Niederlassungen in Indien bis um 1700. Aus welchen Gründen auch 
immer sehr lückenhaft ist das Namensregister geraten. Speziell vom Kapitel über die Jesuiten 
und die Künste an und für den ganzen 4. Hauptteil über die Missionen ist es ausgesprochen 
nachlässig verfertigt. Man vermisst im Register bedeutende, im Text durchaus gebührend 
gewichtete Namen wie Alexander de Rhodes (404 f.), Alonso de Sandoval (441 f.), Ruiz de 
Montoya (477 f.), Torres Bollo (483), Schall von Bell (497 f.), Giuseppe Castiglione (388 f., 
495), Joachim Bouvet (499 f.), Martino Martini (511), Niccolo Paccanari (562 f.), von vielen 
nur nebenbei erwähnten Jesuiten nicht zu reden; nicht-christliche Herrscher und sonstige 
Personen wie der mehrfach im Text erwähnte chinesische Kaiser Kangxi kommen hier erst 
recht nicht vor. Auch wäre neben dem Personenregister ein Sachregister angebracht gewe-
sen, um – zumal in Anbetracht der eigenwilligen Gliederung – bestimmte Tätigkeitsbereiche 
oder Fragepunkte leicht zu fi nden.

Bei alldem ist es doch, wie bereits eingangs erwähnt, bisher die beste wissenschaftlich aus-
führliche Gesamtdarstellung der Geschichte der alten Gesellschaft. Und diese unterscheidet 
sich dadurch von der neuen, dass sie auch die Geschichte und Kultur des ganzen katho-
lischen Europa (und Lateinamerika) über zwei Jahrhunderte geprägt hat. So ist das Werk 
nicht nur für den Kirchen- und Ordenshistoriker, sondern für jeden früh-neuzeitlichen 
Historiker unverzichtbar.  Kl. Schatz SJ

3. Systematische Theologie

Gallez, Jean-Pol, La théologie comme science herméneutique de la tradition de foi. 
Une lecture de Dieu qui vient à l’homme de Joseph Moingt (Bibliotheca Ephemeri-
dum Theologicarum Lovaniensium; 275). Leuven: Peeters 2015. XIX/476 S., ISBN 
978–90–429–3179–4.

Bereits ein erster Blick auf die Einleitung macht deutlich, von welcher Grundüberzeugung 
sich J.-P. Gallez (= G.) bei seiner Lektüre von J. Moingts (= M.s) dreibändiger theologischer 
Summe Dieu qui vient à l’homme (2002–2007) leiten lässt: In einem gesellschaftlichen 
und universitären Umfeld, das der Theologie ihren Status als Wissenschaft zunehmend 
abspricht, sieht sich letztere herausgefordert zu zeigen, inwiefern „la raison humaine est 
engagée dans l’acte de la foi“ (1). Der Versuch, Theologie als Humanwissenschaft zu pro-
fi lieren, kann zwar auf der Linie der klassischen Frage nach dem Verhältnis von Glauben 
und Wissen gelesen werden; allerdings haben sich die Gewichte angesichts der Diversifi -
kation der Wissensformen deutlich verschoben. Die kulturellen Herausforderungen einer 
pluralen Weltgesellschaft konfrontieren die Gläubigen ebenso wie die Theologie mit der 


